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Nr. 76. Karlsruhe , Freitag , den 31. März 1893
Minii lächelt selbstgefällig .
„Ja — a — a ? Znm Heiraten ? " . . . Doch plötzlich

ändert sie ihren Ton . „ Weshalb haben Sie eigentlich nicht ge-

Nachdruck der OrigmalaussLtze des Unterhaltungsblattes ist untersagt.

Juchhei , am Rhein ! 9
Humoristischer Roman . Von Karl Böttcher .

(Nachdruck verboten .»
Wichtig zieht Minri ihre hübschen Schultern in die Höhe.
,^Jch probier ' ja auch bloß an . Ich muß doch wissen , was

mich am besten kleidet . Die fremden Herren — “ sie befestigt
die Rose ganz oben an der äußersten Spitze ihres toupierten
Haarknotens und tänzelt dann zu Fräulein Berger hin : „ Was
meinen Sie — so ?"

Ruhig weiter strickend, entgegnet die alte Danie gleichgiltig :
„ Sehr schön ! "

„Oder — so ? " Mimi hält die Rose an die linke Seite
des .Haarknotens.

„Auch schön.
"

„ Nein — so ! "

„ Ebenfalls sehr schön .
"

Unwillig zieht Mimi die Oberlippe in die Höhe. Die Arme
noch erhoben , um die unwiderstehlichste Wirkung der Rose in
ihrem Haar auszuprobieren, schmollt sie :

„Ä — a — ach ? Sie müssen's mir ordentlich sagen , Fräu¬
lein Berger . "

„ Ein hübsches Mädcheir ist immer hübsch. Wo die Rose
sitzt, ist ganz egal," erwidert diese zerstreut, während ihre Finger
von neuem in dein Strickkörbchen aus die Sirche gehen . „Da ist
er ja ! " ruft sie plötzlich erfreut, indem sie einen kleinen Knäuel
roter Strickwolle aus den Tisch legt.

In diesem Augenblick stolpert der Diener wieder herein,
um mit seinem dümmsten Gesicht zu melden , daß er den Woll -
knäuel nicht auftreiben könne. Ans Fräulein Bergers Bemerkung,
daß sie denselben inzwischen selbst gesunden habe, stößt er sein
stereotypes „Bon ! " heraus und verläßt mit einer verunglückten
Verbeugung vor der .dekolletierten , eleganten Mimi pfiffig grin¬
send das Zimmer .

Inzwischen hat Minri sich mit allen möglichen Schinucksachen
beladen . Saphirgehänge funkeln in ihren

"
kleinen Ohren ; eine

übergroße Diamantenbrosche hält auf der Brust die Spitzen-
volants der grünlich schillernden Seidenrobe zusammen : um den
weißen, etwas zu vollen Hals schlingt sich eine dreifache Schnur
mattglänzender Perlen , und die nackten Arme sind fast zur
Hälfte bedeckt mit Spangen und Reisen jeder- Art .

Roch ein kokettes Hin- rmd .Herwiegen vor dem großen
blitzblanken Spiegel , ein Ziehen an der knappsitzenden Taille ,
ein letztes Zupfen an den sorgfältig gekräuselten Stirnhärchen —
und Mimi tritt mit einen» tiefen , a>» die Hosverbeugungen ge¬
mahnenden Knir — ein Ueberbleibsel ihrer Tanzstunde,»erinner -
ungen — vor Fräulein Berger .

„ Run , ivie gefalle ich Ihnen jetzt ? " .
Zum erste, »male blickt die alte Dame auf.
„ Sehr schön ! Das muß ich sagen . Zum Heiraten schön ! "

ruft sie enthusiasmiert .

heiratet, Fräulein Berger ? " fragt sie neugierig.
Ein Seufzer entringt sich der Brust der alten Jungfer .
„ Früher — als ich , jung »var — da habe ich garnicht

ans Heiraten gedacht , ihtö bann — Hab ' ich
's überhaupt ver¬

gessen . "
Mimis Augenbrauen schnellen in beängstigender Weise in

die Höhe, sodaß sie fast unter den tieshängenden Stirnlöckchen
perschwinden.

„ A — a — ach ? Wie kann man nur das Heiraten ver¬
gessen. "

Fräulein Berger antrvortet nicht. Sie ist bereits wieder mit
ihren» Strickstrumps und der Kaffeetasse beschäftigt .

„ Wissen Sie , wie man das nennt ?" fragt Mimi schnippisch .
Gleichgiltig schüttelt Fräulein Berger den Kopf.
„Das neruit man Sitzenbleiben" ! " spöttelt Mimi .
Das alte Fräulein , welches die einmalige Blüte des Lebens¬

maies laugst verpaßte, versucht zu lächeln . Dann spült sie mit
einem langen Schluck Kaffee Mimis Jnipertinenz hinunter .

» Ich — o, ich möchte nicht sitzen bleiben," philosophiert
Muni weiter, indem sie bei» Schmuckkasten zuklappt und einen
zärtlichen Blick auf das mitgebrachte Buch wirft . „Nein , ich
möchte nicht sitzen bleiben ."

„ Sie bleiben auch nicht sitzen , Fräulein Mimi . Eü » solch
hübsches Mädchen — und reich ! " tröstet die alte Jungfer .

Blitzschnell dreht Mimi sich nach der Sprecherin um.
„ Ich bin ein guter Bissen für einen Man »», nicht »vahr ?"
Dann nickt sie, die Hände in die Hüften gestemmt, um die

Wirkung ihrer schlanken Taille auszuprobieren, ihrem Spiegel¬
bilde zu und öffnet gerade den Mund , um eine neue Weisheit
loszulassen, als die Thür aufgeht.

Ruhig uud ernst tritt eine schlanke, hohe Mädchengestalt
ein , in der Hand einen offenen Brief .

„ Ich suchte Dich schon überall, Mimi . "
Beim Klang dieser auffallend tiefen, wohltönenden Stimme

läßt Mmi ihr verwunderndes „A — a — ach ? " hören . Doch
ist sie so sehr in ihr Spiegelbild vertieft, daß sie vergißt , zu
fragen, weshalb die Freundin sie überall gesucht habe.

„ Mein Mütterchen schreibt mir soeben, »»eine Schülerinnen
seien aus Italien zurückgekehrt, " fährt das schöne Mädchen in
bedauerndem Tone fort . „ Ach, nun ist 's für mich bald aus mit
der Herrlichkeit am Rhein ! "

„ A — a — ach ? Wie schade !" ruft Mmi enttäuscht.
„Dann »vird 's hier »vieder langweilig. . . . Uud Du mußt
»vieder arbeiten, ochsen , büffeln . Arme Sigrid ! "

Ein sonniges Lächeln huscht über die edel geschnittene » Züge
des Mädchens.

„ Das hat auch sein Schönes, " beinerkt sie freundlich.
„Das finde ich nicht ."
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„O doch ! Wenn die Stmfeenäjen mit großen Augezr aufmerk¬
sam lauschen ; wenn man sieht, wie der kleine Geist nach und nach
geweckt wird und sich bildet und begeisterr für alles Schöne,Edle

„ Das kann ich mir vorstellen," läßt sich aus denr Erker her
Fräulein Bergers etwas heisere Stimme vernehmen, und die
Blicke der alten Dame hängen mit schwärmerischer Zärtlichkeitan dem großen schönen Mädchen, das in der edlen Begeisterung
für »einen Beruf doppelt anziehend ist .

„ Vorhin war ich auch einmal begeistert! " ruft Mimi trocken
dazwischen .

Sigrid unterdrückt ein leichtes Lächeln .
„ Du ? " fragt sie verwundert .
„ Ja , ich . Mein neues Buch ist endlich angekomme » . " Und

Minris Hand streicht zärtlich über den roten , goldschnittgeziertenEinband . " *
Mit einem Blick überfliegt Sigrid den Titel .
„ Die Kunst zu heiraten," liest sie halblaut .
Jetzt gerät Mimi wirklich in so etwas »vie Begeisterung.
„ O Sigrid , das ist ein Buch, sage ich Dir — so etwas

Interessantes hast Du noch nie gelesen . Wer das gut studiert,kann beim Heiraten nicht ' reinfallen. Das ist ganz unmöglich. "
„ Danach bleibt auch ivohl niemand mehr sitzen, " fragt

Fräulein Berger gutmütig, während sie einen inspizierenden Blick
in die dickbauchige Kaffeekanne wirft .

„ Soweit habe ich noch nicht gelesen, " erwidert Mimi »vichtig
thuend.

„ Beim Heiraten komntt 's einzig mrd allein aufs Herz an.
Da hilft ein solches Buch garnichts, " wirft Schrid etwas
spöttisch ein .

„Was ?" fährt Mimi auf . „ Bei unseren heutigen Männern
kommt 's hauptsächlich darauf an, was ein Mädchen sonst noch
hat . Ein Herz hat 's so wie so . . . . Und da ist ein solches Buch
ein ivahres Labsal, eine wahre Perle . "

„Romeo und Julia haben keine „Kunst zu heiraten " ge¬
braucht, meine liebe Mimi ! "

„Haben sich die denn auch gekriegt ?"
Mit einein initleidigen Lächeln , in das sich ein ganz klein

wenig Geringschätzung mischt, blickt Sigrid schweigend die naive
Fragerin an.

Wie die beiden Mädchen so nebeneinander stehen , kann man
sich kaum einen größeren Gegensatz denken . Die eine im knapp
anschließenden , einfachen und doch überaus eleganten, tauben¬
grauen Tuchkleid — die andere in juwelenüberladener, hell¬
seidener, tiesdekolletierter Gesellschaftsrobe. Das durchgeistigte,
bleiche Antlitz der einen umrahmt von einer Fülle dunkler Haare ,die sich weich an die Schläfen schmiegen, den oberen Teil der
kleinen Ohren verdecken und im Nacken in einen kunstvollen
griechischen Knoten geschlungen sind — das runde, stets ein
selbstgefälliges Lächeln zur Schau tragende Gesicht der andern
gekrönt von einem übergroßen Toupet rotblonder Haare , in denen
sich noch zwei voll aufgeblühte Rosen brüsten. Äe Bewegungen
der eineu ruhig, edel, harmonisch — diejenigen der andern ent¬
weder blasiert langsam oder hastig, sich überstürzend. . . .

Mimi ist augenscheinlich mit der Wirkung ihrer Robe für
heute abend zufrieden. Sie verschwindet und kehrt bald darauf
im bequemen , blauseidenen Morgenrock zurück.

Inzwischen blickt Fräulein Berger unruhig über den Garten
hinweg auf die Straße . Der Tausend auch ! Wo der Herr
Biesemann heute bleibt ! Er pflegt doch sonst nicht so lange am
Stamlntisch zu hocken. . . .

Während Sigrid am Schreibüsch Platz nimmt, nn» an chre
Mutter zu schreiben, ergreift Mimi gähnend das Buch „Die
Kunst zu heiraten"

, legt sich bequem auf der Chaiselongue zu¬
recht und beginnt zu lesen.

Da springt die Thür auf und herein fliegt mit ausgebreiteten
Armen Else Dahlheim.

„ Guten Tag , Kinder ! "
„Guten Tag . ineine Else ! " ruft Sigrid höchlich, die Freundin

umarmend .
„ Guten Tag , „Röschen vom Rhein"

,
" brummt Mimi mokant

von chrem bunten Lager her.
Else macht eine humoristisch wegwerfende Bewegung.
„ So ? Habt ihr 's auch gckesen ? Ach, laßt doch die Dumm¬

heiten ! "

„Nein , die Zeitung hat ganz recht, " ruft Fräulein Berger
dazwischen . „ Hübsch ist sie, die Fräickein Ekse und stets mit
Frühluhkeit geladen ist sie auch."

. i ei * - -

-y

£ ■ A -

4Ü1

>V .

„ Und sie schießt auch immer los, " vollendet Effe mit einem
annlntigen Äuir vor der alten Dame.

Allgemeine Heiterkeit. . . . Dann fragt Fräulein Bergeretwas ängstlich :
„ Haben Sie nicht Herrn Biesemann gesehen ?"
Else nickt eifrig.
„ Gewiß , er ging soeben mit dem Stammtisch am Rhein ent¬

lang . Da wurde debattiert, mit den Händen gefuchtelt, gearies-
gramt — huh ! "

„ Weiß der liebe Gott , ivas seit gestern mit den» Stamm¬
tisch tos ist ! " seufzt das alte Fräulein . „ Es ist gerade, als ob
eine Schraube locker geworden wäre . " Noch einen Blick wirft
sie hinaus in den Garten . Dam » schüttelt sie ärgerlich den grauenKops. „ Ich will mich doch einnial ums Essen bekümmern . Diedrei Pensionsfreundinnen sind ja auch so schön beieinander. Dabin ich alte Jungfer sowieso überflüssig . "

Damit rafft sie ihr Strickzeug zusammen und entfernt sichmir freundlichem Gruß .
Eine kurze Pause tritt ein, rvährend welcher Mimi gleich-

inütig in ihren» Buche weiter liest.
Jetzt , da die Luft rein ist, und die drei Freundinnen allein

sind, springt Else vom Fauteuil einpor.
„ Kinder ! " jubelt sie, „ich weiß eine Aieuigkeit ! "
„ Neuigkeiten , die giebt 's ja garnicht mehr, " meint Mimi ,gähnt und vergißt dabei , die Hand vor den Mund zu halten.
„ Doch, eine wirkliche Neuigkeit ! Ettvas für Dich, Sigrid . "
„Für mich, " lächelt diese, indem sie aus dem bordeauroten

Plüschsopha Platz nimmt und Else neben sich zieht . „ Rausdamit ! "

(Fortsetzung folgt.)

Auf wenigen Gebieten irren »vir noch so sehr im Dunkeln, »vie
auf dem der Schmerzempfindung . Warum trägt der eine eine»
Schmerz, ohne eine Miene zu verliehen , bei dem ein anderer in
Krämpfe fällt ? Hat der eine wirklich »oeniger Schmerzen als derandere, oder besitzt er eine stärkere Willenskraft? Das Bäuerlein
vom Lande läßt sich ohne Schmerzenslaut den Zahn ziehen : der
hochgebildete Ma »»u, der sonst seinen Willen »vie eine»» Soldaten
diszipliniert hat, stöhnt und ächzt und schreit bei dieser Operation,als ob ihn » die Haut abgezogen würde. Einmal sah ich einen Sol¬daten, so plaudert R . Franceschini iin „Berl . Lot.- Anz.", der ander Wange geschnitten und dann mit dem Glüheffen gebranntwurde. Er muckste nicht. Der Operateur sagte ihn», nachdem er
ihn verbunden : „Sie werden vielleicht ein Wnndfieber bekommen,nehmen Sie dieses Pulver und legen Sie sich nieder ." Der Soldataber legte das Pulver zur Seite, stopfte sich eine Pfeife und rauchte ,vergnügt der Maß Wein und dem Kalbsbraten entgegenschend,welche ihrn der Arzt für den Fall , daß er sich die Geschwulst weg-
nehmen lasse, verspräche»» hatte. Was war n»»n das ? Hatte derMann , ein mittelgroßer, nicht einmal sehr kräftig gebauterSteyrer ,kein Schmerzgefühl überhaupt, und wenn cs wirklich, »vie einige
neuestens annehmen, spezifische Schinerznerven geben sollte — ge¬funden hat sie noch keiner — Haber» sie bei diesem Soldaten ge¬fehlt ? Der Mann ist ja nur ein Beispiel für viele. Die
Chirurgen machen in dieser Richtung gmrz merkwürdige Er¬
fahrungen.

Wie aber auch die Fähigkeit, Schmerzen zu ertragen, verschiedenist, und wie schiver es daher erscheint, allgemein giltige Bilder des
Schmerzes zu entwerfen — einige Schmerzgefühle giebt es doch,
»velche so populär sind, daß nur wenige Menschen ihnen für dieDauer des Lebens entgehen dürften : das Zahnweh, Kopflveh und— Bit venia verbo — das Bauchweh . Dieses Trio nicht aus eigenerErfahrung kennen, heißt wohl, ein austergeivöhnlicher Mensch sein.

lrch immer dasjenige, was sich gerade in Aktion befindet. Wem»
»vir uns Schmerzgefühle wieder in aller Lebhastigkett in Erinner¬
ung rufen könnten , so vermöchten wir die Bergleichnng »vvhl anzu.
stellen. Da dies aber glücklicher»veise nicht der Fall ist, so sind »virauf schwache Erinnerungsbilder angewiesen , u»»d da muß ich fürmeine Person sagen , daß mir unter den drei Dingen der ung--
bäodigte Schmerz eines kranken Zahnes weitaus als der nieder»trächtigste erscheint.

Es sind bei ihm alle Bedingungen gegeben, um einen Mensche«raserrd zu machen. Und wie tückisch diese höllische Erfindung eines
meuschenseindlichen Dämons heranschleicht ! . . . Man deukt ,sichtdaran , bis einmal, etwa »ach Tisch, das Gefühl einer kleinenSpannungirgendwoim Munde eintritt . Das Bedürfnis , mit der Zungezwischendie
zwei Zähne zu dringen, rvo die Unbehaglichkeit zu sitzen scheint, ist sehrgroß. Ein Zahnstocherfördert ein Partikelchen Speiserest heraus, hinter,läßt aber »me Pvar »sicht gerade schmerzliche, aber auch nicht <m»
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gemchme Entpsindrwg , etwa so, wie wenn in dom Zahn eme Sagearbeitete , deren dicht nebetwinander stehende Spitzen aus feinen ,weichen Börftchen bestehen. Das »ft, wie gesagt, noch inatter kein
Schmerz ; aber es gehört schon ein wenig Energie dazu , um dabei
M arbeiten , namentlich mit dem Kopfe. Nach und nach tritt aberder Zahnstocher immer häufiger in Thätigkeit ; er zeigt such schonein wenig roi

^ gefärbt , weil durch ungestümes Bohren einkleines Blutgefäßcheu verletzt wurde . Der Drang , mit den Zähnenzu knirschen, macht sich heftig geltend . Noch sind keine eigentliche»großen Schmerzen da . Man legt sich nieder und preßt , schon er¬
regt , dre vibrierende Kopfseite auf das Kiffen. Die Kühle thutgut ! Aber was ist das ? Dumpf steigt es aus dem Kiefer heran ;ein leises Pochen . Es ivird zum Klopfen . Auch das Klopfen wird— der Erfahrene kennt diese Sprache eines in der Tiefe grollendenZahnnerven — immer stärker ; wie heftige, starke Pulsschläge tobtes zwischen Wange und Zahn . Aus einmal scheint alles herauszn -
steigen ; eine Riesenkraft scheint den Kiefer sprengen zu wallen . Es
zerrt an den Wangen , z» den Augen hin, bohrt sich durch das
Schädeldach hinein in den Kopf und führt einen höllischen Hammer¬schlag, der alle Nerven in Aufruhr bringt . Dann sinkt es zurückwie ein verhallender Ton , aber nur , um gleich wiederzukommon,stärker und heftiger als zuvor , und so wiederholt es sich bebend ,pochend, klopfend und hämmernd , reißend , bis die Peitsche des
schleimhautmordenden Kreosots aus die cariöse Stelle fällt oder bisder Zahnarzt interveniert .

Mit diesem elementaren Aufruhr kann das gemeine Kopfwehnicht in die Schranke » treten ; höchstens noch der, Migräne ge¬nannte , halbseitige Kopfschmerz. Ihm muß man allerdings auchnachsagen, daß er gelegentlich zu einer fürchterlichen Geißel werdenund die Bitterkeit des Lebens bis fast zur Unerträglichkeit steigernkann . Die Migräne , scheint in dem vorderen Teil des Kopses zusitzen und kommt plötzlich wie ein feindlicher Uebersall . Der
Schmerz hierbei ist nicht klopfend und reißend , wie beim kranken
Zahn , sondern pressend oder er gleicht der (vorgesteüten ) Empfind¬ung eines fort und fort hineindriugenden Bohrer ». Und so schreck¬lich ist manchmal dieses Bohrgefühl , daß die Empfindlichkeit bis
zum äußersten gespannt wird und man vor jedem Geräusch , javor der leisesten Veränderung in der Beivegung der Zimmerlufteinen förmlichen Todesschrecken bekommt, sodaß es wohl begreiflichist, wenn an diesem Nebel Leidende die Zimmer verdunkeln undden Kops in die Bettkiffen bohren, um nichts zu sehen und zuhören . Dennoch hat dieser Kopfschmerz vor dem Zahnweh etwas
Wichtiges voraus : Sobald Schlaf eintritt , endigt auch der Anfall ;man steht mit freiem Kopf aus und die Sache ist mindestens füreinige Wochen erledigt . Bon dem letzten der oben erwähnten»Wehs " eingehender zu sprechen, ist hier nicht der Ort , obschon es
eigentlich das populärste aller Schmerzgefühle darstellt und obscho«keiner, dem es je begegnet, daran zweifelt, daß es auch gelegentlichdie Fähigkeit besitzt , einen Menschen arrs dem Bannkreise VergütenErziehung herauszuwerfen und chn zu einem stöhnenden , knirschen¬den, schreienden Geschöpf zu machen.

Das Schreien bei Schmerzen scheint ein wenig befreierrd zuwirken, wie cs Mensches giebt , welche mit Hilfe einiger Kernflücheden heftigen Ausbruch einer Gemütsstimmung zurückdrängen . Insolcher Beziehung sind wir den Alten voraus . Heute gilt es allge¬mein als Zeichen von Wohlerzogenheit , mit Schmerzäußerunge »
möglichst zurückhaltend zu sein . Der gesittete Mensch jammert nicht,sondern zieht sich mit seinem Schmerz zurück. Die Allen scheinenda ganz anderer Ansicht gewesen zu sein . Homer läßt selbst den
Kriegsgott Mars , sobald diesem die Lanze des Diomedes zwischendie Rippen fährt , so gräßlich schreie », „als schrieen zehntausendwütende Krieger zugleich, sodaß beide Heere sich entsetzten" .

Einige Jahrhunderte nach dem homerischen Zeitalter würdedie Jliabe eures hellenischen Dichters wahrscheinlich nicht mehr von
so vielen Schmerzensschreien durchsetzt gewesen sein. Denn mittler -
weike trat der spartanische Stoizismus auf , welcher das lautlose
Ertragen von Schmerzen geradezu zu einem Erziehungsmomentmachte . Man muß sich aber dennoch hüten , darin eure Art vonKullur -
fortschritt zu erblicken. Der Indianer thut dasselbe , was der gebildeteEuropäer : er erirägt Schmerzen mit Würde und Zurückhaltung .Der große Verbrauch von Lustgas unb (Socom bei den Zahnärztenbeweist, daß bei den civilificrten Völkern die Freude au einer
stoischen Lebensführung immer mehr abzunehmen scheint. Irr der
Thar hat die Well jetzt andere Sorge », als den Schmerz herbeizu¬
wünschen, um einen Beweis der Willensenergie zu liefern . Alle
Tendenz geht im Gegenteil darauf hinaus , Schmerzen möglichst zulindern oder ganz hintanzuhalten . Den sonderbaren Ehrgeiz des
einstigen Stlaveri und späteren Philosophen Epiktet , der seinem
Herrn , als ihm dieser im Zorne das rechte Schienbein zerschlage»,lächelnd das linke hinbot , teilen heute wohl nur mehr wenige
Menschen . Wer einmal bei sich eine regelrechte Darmkolik mll
ihren fürchterlichen Schmerzen mittels einiger Tropfe » Morphin »»vertrieben hat , kennt die Seligkeit des , einen weichenden Schmerz
begleitende » Gefühls . Das ist nicht, wie Schopenhauer meint , nurdie Freude an der Abwesenheit des Schmerzes , sondern es ist ein
positiver Genuß .

Wir Deutschen Mchtt« Acht, sonst nichts <mf
der Wett .

Zu Bismarcks Geburt ^ baP .
Jur Deutschen Reichstag stand ein Bisse,
Ein Riest , der dem Dämou gleich!
Wer wagt Germania zu höhnen ?
Wer wagt zu schmäh'n das Deutsche Reich ?
Die ganze Welt begann zu lauschen.
Als er die stolzen Worte ries.Bei denen durch die derrtschen HerzenEin Schamr von Begeisterung Uef.
Das waren Riesenflammenzeichen,Sie loderten zum Himmelszell :
Wir Deutschen fürchte» unfern HerngottUnd fürchten sonst nichts in der SSWtl
Und dies Gebet , das jener Recke
I « der Begcist'rung uns gekehrt.
Ist unstr Heiligtum geworde» .Und giebt die Schärfe unser « SchtMt .
Das hohe Wort , das lehrt uns be« n
Und gießt den Stolz in rms're Brust ,Es ist das Kleirwd, daS der Deutsche
Im Herzen trug , ganz unbewußt .
Und Bismarck hat de» Schatz gehoben,
Der höher steht, als Gut und Geld .
Wir Deutschen fürchten unser «» Herrgott
Und fürchten sonst nichts in der Welt '!
Es hat die junge deutsche Flotte
Sich noch in keinem Krieg bewährt ;Und doch ist sie von allen Völkern
Und in dsr ganzen Welt geehrt .
Sie trägt den Geist des großen Bismarck
Und hält gar treue Flaggenwacht .
Und als die brave Jltismannschaft
Hinab saut in die Todesnacht ,
Da klang ein Hurra noch dem Kaiser ,
Sv stirbt der echte deutsche Heid :
Er fürchtet einzig seinen Herrgott
Und fürchtet sonst nichts aus der Weit .
Weirn am pokit'schen Horizont «
Sich Wolle » türmen mich so schwer,Das Wetterleuchten Sturm verkündet
Und Blitze zucken um «ns her.Dann blitzt es stolz aus unfern Auge «
Das heil'ge Feuer edler Glut
Und aus den Bismarcksaulen lodert
Des deutschen Volkes Löwenmut .
Und roeun die heil'gen Flammen schlagen
Zu ihm hinauf , der Wache hält ,Dan » fürchten wir wohl unser » HerrgottUnd fürchten sonst nichts auf der Welt .

Karlsruhe , Baden . Fritz Römhildt ,

Litterarisches.
* Aus einer Marm ortasel wollte die Freiburger Universitätihrem Landesherr «« und Rector msigrdficeiitissimus , dem Gro ßHer¬zog von Baden , zu seine,« 70 . Geburtstage ihre Glückwünsche dar¬

bringen . Diese eigenartige Idee künstlerisch zu gestalten, »vard L-o u i sTuaillon beruseu, der junge Berliner Biltchauer, der vor enagenJahren durch sein Standbild der Amazone mit einem Schlage eine
europäische Berühmtheit geworden ist. Er hat seine Aufgabe , wie nichtanders zu erwarte»« »var , vortrefflich gelöst in einem Bokivrelief, dasüber einer breite« Zuschrift steht. Die idealen Frauengestalten der vier
Fakultäten nahen im feierlichen Zuge huldigend dem Fürsten , der sielinks aus dem Throne sitzend, empfängt. Formen und Farben (denndas Relief ist durchgehend ^ gefärbt ) sind monumental empfunden imantike» Stil . Merkwürdig, wie unser Jahrhlmdert an seinem Ausgangin der Plastik wieder der Antike z»meigt, in deren Bann es in feinemAufgang gestanden hatte ! Adolf Hildebrand , Arthur Volckmann undnun noch Tuaillon stehen in einem nicht minder intimen Berhältnis zurAntike, als dereinst Gottfried Schadoiv, Thorivaldsen oder Earstens .Freilich liegt zivischen beiden Künstlergruppen nicht nur ein Jahrhundert ,sondern eine Welt von Erfahrungen und neuen Anschauungen. Manhat bei unseren antikisierenden Bildhauern von heute die Empfindung ,daß sie der Kunst des Altertums vorurteilsloser , naiver , einer freienWahlverwandtschaft gehorchend , gegenüberftehen. Sie folge» nicht emer
ästhetischen Archäologie, sondern die Archäologie folgt ihnen . Gin be»
achtenswertes Zeichen der Zeit ! Einer unserer jüngeren Archäologen,
S ranz Studn iczka . hat sich veranlaßt gesehen, dein Reliefuaillons eine eingehende Betrachtung zu rvidmen im neuesten Hefte(März ) der Zeitschrift für bildende Kunst (Lerpzig . Verlagvon d . A. Seemann ; Preis pro Se »nefter 16 M .).

* U n f e v Bismar ck. (Gedächtnis-Ausgabe .) Von E . W - Aller-und Hans Krämer . (20 Lieferungen ä 50 Pf.) Stuttgart . Union DeutscheBerlagsgesellschast. Die soeben zur Ausgabe gelangten Hefte 18 — 16führ«» das Bachürer Leben in Bild und Wort vor. Es ist bAamll, wie
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sehr der Fürst den pouimerschen Ruhefitz liebte , wie gern er dort Erhol¬
ung suchte, soweit die stets dringende Arbett es zuließ . Verfasser und
Künstler haben es vortrefflich verstanden , dieser Idylle im Leben des
großen Staatsmannes Rechnung zu tragen ; mit Interesse folgt man der
Schilderung des einfachen Kreises und des ländlichen Verkehrs, dessen
Mittelpunkt der Schloßherr war . Auch Wuchers Verdienste und Eigen¬schaften werden liebevoll charakterisiert. Der Bilderschmuck ist wie immerein glänzender ; von besonders interessanten Blättern nennen wir : Bar -
ziner Hochzeit, Bismarck im Vollbart , Lothar Bücher, vom Frühstückstischdes Fürsten , Bismarck im Schneegestöber spazierengehend rc . An die
Schilderung Varzins schließt sich das Kapstel Friedrichsruh an, ' dessen
Einleitung bereits vorliegt . Hier ist das besonders interessante Bild :
Huldigung der Dresdener Liedertafel , 21 . Mai 1882 , zu erwähnen . Das
treffliche Werk kann als echtes deutsches Hausbuch warm empfohlen werden*

„Der Krieg der Zukunft " nennt sich eine soeben bei „Vita " ,
Deutsches Verlagshaus , erschienene Broschüre , die das wertvollsteMaterial aus dem gleichnamigen großen Werke des russischen Staats¬
rats v . Bloch wiedergiebt , das den Zaren zur Einberufung der Friedens¬
konferenz veranlaßte . Knapp gefaßt und für jedermann verständlich ,giebt die Broschüre einen Ueberblick über die Wirkungen der rnodernen
Waffen .

Verschiedenes.
Eine „Tchwester" des „Bruder Heinrich" . An den

«Bruder Heinrich " des Alexianer-Klosters Mariaberg erinnert leb¬
haft eine Verhandlung, welche soeben vor dem Leipziger Landgericht
gegen die Armenhaus - Wärterin Einhorn stattsand. Die
würdige Dame stand unter der Anklage der fahrlässigen und
vorsätzlichen Körperverletzung . Sie hat mehrere In¬
sassinnen des Krankenhauses fortgesetzt geschlagen und auf andereArt mißhandelt. U . a . rieb sie den Frauen mit verunreinigtenBettlaken im Gesicht herum und einer 70jährigen Frau T . goß siemit den Worten : „Na, warte, alter Freund , jetzt kommt eine kalte
Touche !" drei Eimer eiskalten Wassers über Kopf und Körper, als
diese im Bade saß u. s. w. Nach Meinung des Anstaltsarztcshätte der letztere Vorgang den sofortigen Tod der Greisin im
Gefolge haben können . Als der Leichnam der schließlich an Alters¬
schwäche verstorbenen Frau D. untersucht wurde, fanden sich am
ganzen Körper blutunterlaufene Stellen . Die Behörden sind sofortmit aller Energie eingeschritten , als ihnen die erste Kunde von dem
Thun der Wärterin wurde, denn es besteht die ausdrückliche Ordre,daß niemand geschlagen werden darf. Das Landgericht erkannte
auf ein Jahr Gefängnis .

In der eigenen Falle gefangen wurde lt. «R. Z. Z." ein
Herr B . auf Schloß L. (Thurgau), beiläufig gesagt ein ebensoreicher als geiziger Sonderling , der seinen eigenen Schwiegersohndes Diebstahls in deni für seine Verhältnisse lächerlich kleinen Be¬
trag von 450 Frcs . beschuldigte. Der Beklagte bestrüt natürlichdie Schuld und es machte ihm keine Mühe, durch Zeugen seine
Schuldlosigkeit nachzuweisen. Nunmehr drehte sich das Blättchen.Der Staatsanwalt beschuldigte den Schloßbesitzer, wissentlich falsche
Anklage erhoben zu haben. B . wurde verhaftet und gegen eineKaution von 100000 Frcs . wieder in Freiheit gesetzt . Unterdessenreichte seine Gemahlin, die ihn nur wegen seines Reichtums ge¬heiratet hatte und ein lieb - uird freudeloses Dasein fristete, Ehe¬
scheidungsklage ein. Zuin Zwecke der Vermögerisausscheidungzwischen den beiden Ehegatten wurde eine amtliche Inventarisationangeordnet. Wohl um seine bessere Ehehälfte in Nachteil zu bringen,beschloß der rücksichtsvolle Ehemann, einen Teil seines Vermögens
zu verheimlichen und in Sicherheit zu bringen. Er füllte

'
ein

Köfferchen mit seinem Schatz und ließ es durch seinen Gutsver¬walter auf einem Stoßkarreu zur Bahn bringen, wo er selbst zurAbreise bereit war . Allein der Herr Statthalter zu Steckborn hattevon dem Vorhaben auf irgend eine Weise Wind bekommen. Indemselben Moment, als B . den Zug besteigen wollte und der ge¬treue Helfer sein Köfferchen abliesertc , trat ein Landjägerwachtmeisterauf die beiden zu und verhaftete sie. Im Köfferchen befand sichdie schöne Summe von 1600000 Frcs . in Gold, Banknoten und
Wertpapieren. Den größten Nutzen aus dem ganzen Skandal
tragen unzweifelhaft Gemeinde und Staat davon, hatte doch B . bis
heute die lächerlich kleine Summe von 600000 Frcs . versteuert .Durch die Inventarisation und ihre unmittelbaren Folgen ist nun
auch der Steuerbetrug an den Tag gekommen.

Belohnte Tierfreundlichkeit. Eine reiche holländische Damehat einem Bahnsteig diene r der Holl. Eisenbahngesellschast , derihren Schoßhund stets mit besonderer Zärtlichkeit behandette , wenner ihn ins Kupee brachte, die Summe von 40000 Gulden ver¬
macht. Der betreffende Bahndiener war , unter Beifügung des
Reisegeldes , ersucht worden , dem Begräbnis der Dame in HUversum
beizuwohnen . Nach dem Begräbnis vernahm er dann die freudigeKunoe. Bahnsteigdiener ist er nicht geblieben. Alan sieht daraus ,daß es manchmal auch vorteilhaft ist, „auf den Hund zu kommen" .Eiue Begegnung mit der Königin Biktoria . Zu dem Zeit¬
punkte, wo die Königin von England wieder ihren bevorzugten
Punkt au der Azurküfte, Ciemiez, ausgesucht hat, bringt die fran¬
zösische Presse eine Anekdote, in der die Königin, die Prinzessin
Beatrix und die „alle Josefine" eine Rolle spielen. Letztere hat sichdas besondere Wohlwollen der Königin erworben, die ihre Bekannt¬

schaft an dem Eingänge einer auf einer Auhöhe gelegenen kleinen Kwche
nahe ihrem Hotel machte. Josefine verkaufte Rosenkränze , Bildchen.
Medaillen u . s. w . au einem für ihr Geschäft ganz besonders günstig
gelegenen Punkte. Eines Tages kam die Königin in ihrem Fahr¬
stuhl in die Nähe und schickte die Prinzessin Beatrix hinaus, damit
sie sich der Aussicht freue ; diese war prächtig, aber die alte
Höckerin nahm gerade den prächtigsten Platz fort. Die Prinzessin
bat sie nun , ihre Sachen etwas bei Seite zu rücken . „ Warum
denn aber, wcnn 's gefällig ist ?" brummte die Alte . „Weil inan
von Euerem Standpunkte besser das Meer sehen kann." „Na,
das Meer ist Gott sei Dank breit genug , daß jeder es nach Herzens¬
lust, wie er will , bewundcrli kann . Warum geht die Dame nicht
auf den Hafendanim ?" Die Prinzessin mußte ob dieser Ablehnung
lachen und kehrte zu ihrer Mutter zurück. Die Königin, die einen
Scherz mit Leuten aus dem Volke liebt, ließ sich nun zur Alten
hinauffahren. „Nein, Madame," beugte die Alte

^ schon vor,
„wenn Sie glauben. Sie könnten mit ihrer Maschine meine
Bude wegdrängen, täuschen Sie sich aber ganz gewatttg."
— „Aber meine gute Frau . . ." — „Gute Frau , grtte Frau , ist
so schlimm nicht. " — „Aber wenn Sie mir ihre Bude verkaufen
wollten, dann würden Sie mir doch gewiß ertauben, an dieser
Stelle Platz zu nehmen . " Die Alte öffnet erst staunend den Mund ,
dann sagt sie triumphierend : „Sie wissen wohl nicht, daß ich hier
für 50 Franken Ware habe ." — „Meinetwegen," erwiderte die
Königin und ließ einen der Diener den Betrag der Frau ein¬
händigen. Die Alte fällt fast ans den Rücken. „Wenn Sie em
seidenes Kleid anhätten, Madame, und wenn Sie im zweispännigen
Wagen kämen, würde ich sagen. Sie wären die Königin von .Eng¬
land, denn ich weiß, daß sie hier irgendwo in der Nachbarschaft
wohnt . " Und damit betrachtete sie geringschätzig das Leiuenkterd
der Königin. Diese ließ sorgfältig alle die erstandene » Devotw-
nalien nach dem Hotel bringen. Die alte Josefine erfuhr nun
zwar bald, wer ihr Kunde gewesen, ließ sich aber deshalb nicht
aus der Fassung bringe» . Als die Königin wieder einmal erschien,
faßte sie beide Schürzenzipfel , machte einen Knix und bat um Ver¬
zeihung, daß sie die Königin nicht erkannt: „Aber ich dachte, eine
Königin müsse iinrner einen Wagen und Pferde haben." Dann
trat sie den früher bestrittenen Platz der Königin ab . Diese aber
kaufte noch häufigerBiedaillen und anderes bei der Alten, ging auch
ein paarmal in die kleine Kirche — findige Reporter wollten deshalb
schon von einer Konversion roiffen.

Httmovistisches.
ZeitungsHumor . Schön sagt Kilian Specht in einem

Reisebrief von der Riviera (s. „Feld-Post" Nr . 67) : „Die mchr
oder minder schönen Oteros, die hier (in Monte Carlo) ihr Winter¬
lager aufgeschlagen haben , blieben dem Balle (zur Einweihung des
Palace -Hotels) fern, und mit ihnen fehlte die ganze tolle Ledewelt,die in dieseni Paradiese vom Purzelbaum der Erkenntnis nascht ."— In deur Bericht des „Chemnitzer Tageblattes" vom 17 . Märzüber ein Konzert des Chenmitzer Lehrer - Gesangvereins wird von
einem Sänger gesagt : „ Wenn ei', um die Details der Lieder an
sich deutlich zu schildern und unter sich klar voneinander abzu¬
heben, zuweilen das Charakteristische aus Unkosten des Schönen
hervorhebt , so werden auch dies manche ihm als Vorzug aurcchnen »während wir darin seine Achillesfaust erblicken." Der Kritiker
scheint damit einen schwachen Punkt in den Leistungen des Sängers
bezeichnen zu wollen , das stimmt aber nicht, denn die Fäuste Achillswaren gesund und kräftig . — Die „FriedrichrodaerZeitung" sprichtvon einem Gnadenerlaß des Königs von Italien , durch den u. a.
bestimmt wird : „Für Frauen und mehr als 20 Jahre alte Greise,sowie für Minderjährige unter 18 Jahren tritt entweder Straf¬erlaß oder Herabminderung um 3 Jahre ein. " In Italien scheintes mit den sugendlichen Greisen noch schlimmer z« sein als beiuns . (Aus dem Brieskasteil des „Kladderadatsch " .)Sonderbarer Wunsch . Professor (zu seiner ihmsoeben angetrauteu, beim Abschiede von ihrer Mutter in Schmerzansgelösten Gattin) : „Emma, sei ein Mann !"

Bilderrätsel .

& h

Lruü und Vertag von Otto vtent m Kartsuche, Hirichsttatz, 8.
Verantwortlicher Redakteur : Otlo Reuß in Karlsruhe.
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